
Nutzer, übernehmen Sie! | Selbstbau bedeutet den 
weitgehenden Rückzug des Architekten aus der traditio-
nellen Gestaltungsverantwortung. Was fasziniert so 
daran? Projekte aus Hamburg, Groningen und Chile, die 
einige Antworten geben und neue Fragen aufwerfen.

Worin besteht der Reiz für Architekten, statt eines fertigen 
Hauses ein Betongerippe zu bauen – und dann die zukünf­
tigen Bewohner beim Einkauf im Baumarkt zu beraten? 
Anne­Julchen Bernhardt | So hört sich das tatsächlich nach 
einer blöden Idee an. Aber diese blöde Idee ist ja ein langge-
hegter Traum der Architektenschaft. Angefangen mit Le Cor-
busier, der das Prinzip gleich mit dem Copyright versah, 
indem er es zeichnete. Zugegeben, wir hatten am Anfang ein 
bisschen Angst davor. Denn wir wollten auf keinen Fall zu  
Begleitern irgendeines partizipatorischen Horrors werden – 
sondern innerhalb des Betongerüsts über eine Reihe von 
Festlegungen vieles ermöglichen. 

Und sich selbst dabei zurücknehmen?
Anne­Julchen Bernhardt | Es liegt ein Reiz darin, die eigene 
Rolle zu hinterfragen. Wir gehören ja nicht zu der Architek-
tengeneration, die mit dem roten Schal um den Hals auf der 
Baustelle Tobsuchtsanfälle kriegt, weil ihre künstlerische  
Vision zu verwässern droht. Unsere Absicht ist schon immer  
gewesen, uns als Architekten der Welt zu nähern. Zu schauen, 
wieweit kommt sie uns entgegen, und an welcher Stelle wir 
vielleicht sagen: Hier ist die Grenze.

Learning from Wilhelmsburg
Die Architekten und der Bauherr des Grundbau-und-Siedler-Projekts, Anne-Julchen Bernhardt, Jörg Leeser und Achim Nagel, 
über Muskel-Hypotheken, die Angst, in einem bunten Hund zu leben, und den Weltrettungsfaktor ihres Selbstbau-Hauses  
auf der IBA Hamburg.

Interview Jan Friedrich

Sichtlich irritiert war der Bundesbauminister bei der Verleihung des Deutschen Archi­
tekturpreises im Juni, als er sich, eben die Anerkennung für „Grundbau und Siedler“ 
verlesen, zur Leinwand drehte und erblickte, was er da gerade gewürdigt hatte. Die 
Jury hatte ihm einen merkwürdigen Wohnwürfel in Hamburg­Wilhelmsburg unterge­
jubelt, eher ein notdürftig ausgefachtes Betonregal als ein Haus. „Ob das wenig s tens 
noch verputzt wird?“, mag sich der Minister im Stillen gefragt haben. 

Für jemanden, der für den Reiz des Prozesshaften empfänglich ist, hat gerade 
diese Offenheit, dieses Nichtwissen, wie weit hier noch gearbeitet werden soll, das 
Selbstbauprojekt des Kölner Büros BeL zu einem der interessantesten der zehn Mus­
terhäuser auf der IBA Hamburg gemacht. Und natürlich der Umstand, dass sich Archi­
tekten gemeinsam mit einem Projektentwickler tatsächlich einmal daran gemacht ha­
ben, die durch Le Corbusiers Zeichnung der „Maison Dom­Ino“ zur Ikone erhobene 
Idee mit aller Konsequenz zu realisieren: lediglich ein Betongerüst aufzurichten, auf 
dem sich die Bewohner ihre Wohnungen nach eigenen Vorstellungen selbst bauen. 

Ganz fertig ist das Haus noch nicht (was immer „fertig“ in diesem Fall auch be­
deuten mag). Aber es ist so weit gediehen, dass es sich lohnt, mit den Architekten 
und dem Bauherrn eine erste kritische Rückschau vorzunehmen. Wie etwa geht man 
damit um, wenn den „Siedlern“ die Freiheit, sich ihre eigene Fassade zu entwerfen 
und zu bauen, viel zu weit geht? Was bleibt vom ursprünglichen Gedanken des Pro­
jekts, wenn sich das Selbermachen letztlich auf den Innenausbau beschränkt? Lässt 
sich aus dem Experiment unter den Bedingungen einer Bauausstellung ein Modell für 
kostengünstigen Wohnungsbau entwickeln? Learning from Wilhelmsburg.

Die Smithsons als Siedler 
einer Wilhelmsburger „Maison 
Dom-Ino“: Rendering aus 
dem Wettbewerbsbeitrag, mit 
dem BeL Architekten 2010 
einen Sonderpreis beim IBA-
Wettbewerb „Haus der Zu-
kunft“ für ein „Smart Price 
House“ gewannen

Referenzen der Architekten 
für „Grundbau und Siedler“: 
Anonyme Wohnbauten in 
Gela, Sizilien, und Erik Frie-
bergers „Däckshus“ in Göte-
borg-Kallebäck, 1960

Fotos: Architekten (oben); 
Jonas Levin (links)

Dazu auf Bauwelt.de | Bildstrecke: 
Das Handbuch – eine Anleitung zum 

Selbstbau von BeL Associates
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Architekten
BeL – Sozietät für Architek-
tur; Köln
Anne-Julchen Bernhardt,  
Jörg Leeser

Team
Christiane Schmidt (Projekt-
leitung), Wolfgang Zeh, 
 Leonard Wertgen, Frédéric 
Schnee

Tragwerksplanung
Ingenieurbüro Jürgen Bern-
hardt, Köln

Haustechnik
energie & technik GmbH, 
Friedhelm Fitschen, Sittensen

Schallschutz
Lärmkontor GmbH, Jürgen 
Clausen, Hamburg

Landschaftsplanung
Haubrich Freiräume, Uta Ale-
xandra Haubrich, Hamburg

Bauherr
Projektgesellschaft Grund-
bau und Siedler GmbH und  
Co KG, Hamburg

Die Idee: Der „Grundbau“– 
Tragstruktur mit Erschlie-
ßungskern und Installationen 
– wird von den „Siedlern“  
im Selbstbau vervollständigt 
(rote Linien). Dabei sind sie  
in der Grundriss- und Fassa-
dengestaltung weitgehend 
frei. 

Grundrisse und Schnitt im 
Maßstab 1:200

Jörg Leeser | Durch die Freiheit, die unsere Siedler haben, 
sind natürlich auch skurrile Sachen entstanden. Zum Bei-
spiel steht in einer Wohnung mitten im Badezimmer – etwas 
peter-eisenmanesk – eine Stütze. Das ergab sich, weil der 
Siedler ein kleines Zimmer wollte, wo unser Raumsystem es 
nicht vorsah, und daneben das Bad. Der Siedler störte sich 
nicht daran. Also haben wir uns gesagt: Okay, da steht jetzt 
eben eine Stütze zwischen Toilette und Waschbecken ...
Anne­Julchen Bernhardt | Solche Dinge machen Architekten 
immer noch rasend.
Jörg Leeser | Für manche Kollegen verstößt es geradezu 
gegen die guten Sitten, dass bei uns jeder x-beliebige Siedler 
sein Fenster an die gewünschte Stelle schieben kann. 

Aber die Frage, wie sich bei einem solchen Selbstbau­Kon­
zept Qualität sichern lässt, ist ja nicht abwegig.
Jörg Leeser | Man muss natürlich immer wieder selbst über-
prüfen: Was gibt man den Siedlern mit? Viele Menschen wol-
len ja, so sehr wir das auch bedauern mögen, eigentlich gar 
keine Architektur haben. Das ist ihnen eher suspekt. Wir fin-
den es toll, ihnen, ohne dass man’s merkt, die Architektur 
unterzuheben – wie das Eiweiß in der Mousse au Chocolat.

Herr Nagel, für einen Projektentwickler lohnt es sich doch 
gleich gar nicht, ein halbfertiges Gebäude zu verkaufen.  
Was hat Sie geritten, „Grundbau und Siedler“ zu bauen? 
Achim Nagel | Lokalpatriotismus, wenn Sie so wollen. Die  
IBA startete ja zu einer Zeit, als Wilhelmsburg für Hambur-
ger ein No-go war. Trotzdem dachten mein Partner Man- 
fred König (er ist Wilhelmsburger Unternehmer) und ich: 
Wenn schon eine IBA in Hamburg stattfindet, dann müs- 
sen wir auch etwas machen.  
 
Aber warum dieses Projekt? Sie hätten sich aus den Wett­
bewerbsarbeiten der IBA auch ein anderes Haus aussuchen 

können, eines der technisch avancierteren zum Beispiel ...
Achim Nagel | Wir fanden: „Grundbau und Siedler“ war das 
Projekt, das am besten nach Wilhelmsburg passt. 

Sie wurden in letzter Zeit kritisiert, Ihr Projekt richte sich 
an die falsche Klientel – als sich abzeichnet, dass die Woh­
nungen nicht so günstig würden, wie das IBA­Motto „smart 
price“ impliziert, unter dem Sie gestartet sind. Ist Ihr Ex­ 
periment gescheitert?
Jörg Leeser | Als wir den Wettbewerb gewonnen haben, war 
unser Projekt eine Provokation. Ökonomisch, sozial und äs-
thetisch. Jeder, den wir dazu gefragt haben, war sich sicher: In 
Hamburg baut ihr das nie! Nun, wir haben es gebaut. Und  
wir haben uns immer eingesetzt für ein Lass-uns-das-so-güns-
tig-wie-möglich-Produzieren. Unser Projekt weckt bei vielen 
die Erwartung, dass es die Welt retten kann. Und wenn der Pro-
totyp nun unter den Bedingungen einer IBA nicht sensatio-
nell niedrige Preise erreicht, ist es verständlich, dass Enttäu-
schung aufkommt. Wir sind uns aber sicher: Mit den gesam-
melten Erfahrungen werden wir die nächsten „Grundbau und 
Siedler“-Projekte um einiges preiswerter realisieren.
Achim Nagel | Die Welt zu retten, so etwas haben wir ja nie 
versprochen. Wir haben gesagt: Wir versuchen, aus dem Kon-
zept etwas zu machen, das weitestgehend „smart price“ ist. 
Wir lassen die Makler weg, nehmen keine Entwicklungsge-
bühren, keine Zulagen etc. Wir versuchen, es so preiswert 
zu machen, dass Leute, die sich sonst keine eigene Wohnung 
leisten können, es sich damit leisten können. So haben wir 
uns bemüht, an allen Ecken und Enden zu sparen. 

Nicht genug?
Achim Nagel | Die Kosten sind natürlich überall hoch gegan-Die Kosten sind natürlich überall hoch gegan-
gen. Es war eine Hochkonjunkturzeit, da waren kaum die 
entsprechenden Handwerker zu finden für die Preise, die wir 
ursprünglich im Kopf hatten. Die Stadt Hamburg hat dann 
bei den Umlagen zugelangt, und wir haben auch noch einige 
Dinge im Zuge der IBA beauftragt, die normalerweise nicht 
nötig sind. Trotzdem haben wir losgelegt und erst einmal den 
Grundbau gebaut, dann einen Katalog mit Einzelpreisen ge-
macht. Einmal die Preise für Materialanteile, die wir bereitstel-
len, und Kostenansätze für Lohnanteile, die „Muskel-Hypo-
thek“. Diese Tabelle sind wir mit allen Interessenten durchge-
gangen und haben gefragt: Was wollt ihr machen? Wollt  
ihr das Material von uns gestellt haben? Könnt ihr das billiger 
beziehen? Und dann fingen die Leute an zu rechnen: „Ich 
kann jetzt 300 Euro pro Quadratmeter sparen ...“

Wie viel haben die Käufer am Ende bezahlt?
Achim Nagel | Je nachdem, wie viel sie selber gemacht haben, 
einen Quadratmeterpreis von 2500 bis 2800 Euro.
 
Wie kamen Sie zu Ihren Interessenten? Das lief ja sicher  
anders als bei normalen Eigentumswohnungen ...
Achim Nagel | Ein großes Thema. Zunächst haben wir be-
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Achim Nagel, Anne-Julchen Bernhardt, Jörg Leeser (v.l.) | Foto: Veit Landwehr

Erdgeschoss Grundbau, leeres Obergeschoss

Obergeschoss, Ausbauvariante

Obergeschoss, Ausbauvariante



Workshop mit potenziellen 
Siedlern. Wer sich zum  
Siedeln entschloss, erhielt 
ein von den Architekten  
entwickeltes 196-seitiges Do-
it-yourself-Handbuch.

Foto und Handbuchauszüge: 
Architekten

Die Umsetzung: Während die 
Siedler die Freiheit bei den 
Grundrissen zu schätzen wuss-
ten, wollten sie die Fassade 
lieber einheitlich von den Ar-
chitekten gestaltet wissen. 
Die Individualisierung lässt 
sich nur mehr an den farbi- 
gen Loggien ablesen – und zu-
künftig, wenn die Bewohner 
den umlaufenden Balkon in 
Beschlag nehmen. Zum Zeit-
punkt der letzten Aufnahme 
noch nicht montiert: das auf 
den Putzflächen vorgesehene 
Holzspalier.

Fotos rechts: Götz Wrage

Anne-Julchen Bernhardt und Jörg Leeser | 
 betreiben seit 2000 das gemeinsame Archi-
tekturbüro BeL Associates in Köln. 

Achim Nagel | ist Gründer und Inhaber von  
PRIMUS developments in Hamburg. Zuvor war  
er u.a. Leiter der Bauabteilung bei Bertels-
mann und Partner bei Christoph Ingenhoven.

schlossen: Wir drucken keine der üblichen Hoch-
glanzbroschüren, beteiligen keine Makler und 
machen keine schicke Website, sondern wir ge-
hen davon aus, dass Leute uns finden – über die 
Internetseite der IBA, über Artikel in Zeitungen. 
Und mit dieser Methode, über zwei, drei Jahre, 
gab es rund dreißig Kontakte mit potenziellen 
Siedlern. 
 

Was sind das für Leute, die sich schließlich zum Siedeln bei 
Ihnen entschlossen haben?
Jörg Leeser | Einer hat einen Handyladen, der andere arbeitet 
im Hafen in einem Verwaltungsjob, einer ist bei der Agentur 
für Arbeit. Wir haben eine Schauspielerin, die auch Englisch-
lehrerin ist. Ein Beinahe-Käufer, der abgesprungen ist, ist 
Elektriker, in einem größeren Familienverband. Dann gab es 
eine Vorstandsassistentin, die leider auch abgesprungen ist ...
Anne­Julchen Bernhardt | ... weil sich ihre Lebensumstände 
verändert haben. Sie war eigentlich unsere perfekte Bauher-
rin: Bei ihr hat sich der Grundriss dreimal geändert, sogar noch 
auf der Baustelle wurden Fenster verschoben und neu aus- 
gesägt. Sie hat sich jetzt ein Hausboot gekauft.

Sie haben zu Beginn ihre Angst vor dem „partizipatorischen 
Horror“ erwähnt. Wie war das bei Ihren Siedlerworkshops?
Jörg Leeser | Wir sind nach Hamburg gekommen und haben 
mit jedem Interessenten diskutiert, seine Wünsche aufge-
nommen. Im Büro haben wir das nachgearbeitet. Manche  
Interessenten warfen die Dinge immer wieder über den Hau-
fen, aber bei den meisten ging es ziemlich flott. Im Unter-
schied zu den Selbstbau-Projekten der 70er und 80er, bei de-
nen es vor allem um Selbstverwirklichung ging, wollen un-
sere Siedler einfach eine Wohnung.
Achim Nagel | Sie haben eher gefragt: Ist die EnEV eingehal-
ten, wie hoch sind die Nebenkosten, ist die Fassade dicht?

Anne­Julchen Bernhardt | Bei uns gab es keine endlosen Dis-
kussionen über alles und jeden. Wir vermuten, es liegt daran, 
dass bei uns die Rahmenbedingungen fast alles möglich ma-
chen. Die Siedler müssen sich nicht permanent abstimmen. 
Sie sind unabhängig voneinander. 

Wäre nicht für ein Projekt wie „Grundbau und Siedler“ eine 
Baugruppe wesentlich passender als das Bauträgermodell?
Anne­Julchen Bernhardt | Sicherlich liegt das nahe und ist 
auch gut möglich. Aber eine Baugruppe spricht nur eine sehr 
begrenzte, homogene Klientel an. Sie ist eine reine Bildungs-
bürger-Angelegenheit ...
Jörg Leeser | ... Bäckereifachverkäuferinnen nehmen selten 
an Baugruppen teil ...
Anne­Julchen Bernhardt | ... während sie sich sehr wohl auf 
dem kommerziellen Wohnungsmarkt umsehen. Weit drau-
ßen allerdings, weil sie sich in der Stadt keine Wohnung leis-
ten können. Deshalb finden wir es richtig, das Konzept mit 
einem Investor weiterzudenken. Weil sich dabei der Woh-
nungskauf nicht über die Zugehörigkeit zu einem Milieu ent-
scheidet, sondern darüber, was man ausgeben kann.
Jörg Leeser | Uns interessiert ein „Idealismus zweiten Grades“: 
Wie lassen sich innerhalb eines marktwirtschaftlichen Bau-
trägermodells sowohl ökonomische als auch soziale Vorteile 
für die Bewohner gewinnen?

Herr Nagel, für Sie als Projektentwickler wäre es auch inter­
essant, das Konzept weiterzuverfolgen?
Achim Nagel | Durchaus. Mit „Grundbau und Siedler“ bieten 
wir ein Produkt an, bei dem die Leute ungefähr 500 Euro pro 
Quadratmeter über Eigenarbeit selber einbringen können. 
Das ist viel: Bei einem Kaufpreis von 2500 Euro pro Quadrat-
meter sind das 20 Prozent. Ziemlich genau der Eigenanteil, 
den Sie bei einer Bank heute für einen Kredit mindestens brin-
gen müssen. Als Bauträger erschließt man sich damit einen 

ganz anderen Markt von Menschen, die sich normalerweise 
so eine Wohnung nicht kaufen würden.  
 
Und der Kaufpreis, könnte der nicht doch noch ein bisschen 
„smarter“ werden?
Achim Nagel | Unser Haus in Wilhelmsburg ist ja ein relativ 
kleines Projekt: 900 Quadratmeter Wohnfläche. Die Größe 
war durch das Baufenster der IBA festgelegt. Es gibt günstigere 
Größen: zwischen 2500 und 3000 Quadratmeter, denke ich. 
Da bekommt man auch andere Vergabepreise. Außerdem müss-
ten wir die Rohbaukonstruktion optimieren, die ist – mit den 
großen Spannweiten – recht teuer geworden.
Jörg Leeser | Größer als 4000 bis 5000 Quadratmeter sollte so 
ein Projekt nicht werden. Sonst wird das gruppendynamisch 
irgendwann anonym.

Was könnte aus Architektensicht beim nächsten Mal besser 
laufen als beim „Prototypen“ in Wilhelmsburg?
Jörg Leeser | Schön wäre es, wenn es gelänge, die Siedler zu 
animieren, wesentlich mehr selbst zu machen. Auf dem Land 
gibt es diese Selbstbau-Tradition. Die Leute packen einfach 
mit an. Aber wenn es um verdichteten Geschosswohnungs-
bau in der Innenstadt geht, gibt es mit einem Mal Schwel-
lenängste – vor allem bei den Außenwänden. Da hatten die 
Leute Angst, sie könnten etwas kaputt machen.
Achim Nagel | Den 48er-Stein, den wir mit Ytong entwickelt 
haben, den können Sie mit einer Hand hoch heben, den kann 
jeder selbst bewegen. Damit hätten die Siedler die Fassade 
selbst mauern können. 

Das Haus sieht ja nun wesentlich homogener aus, als Sie  
es sich ursprünglich vorgestellt hatten, weil die Siedler eine 
einheitliche Fassade wollten – das stört Sie nicht?
Anne­Julchen Bernhardt | Sie dürfen den in jedem Geschoss 
umlaufenden Umgang nicht vergessen, unseren „Aus-Verse-
hen-Balkon“, der ja eigentlich ein fest installiertes Baugerüst 
ist. Das wird ein ganz wichtiger Raum für das Haus, in dem 
sich zeigt, wie die Leute so sind.
Jörg Leeser | An den Ösen, in denen während der Bauphase 
das Sicherheitsnetz hing, können die Siedler Sonnenschutz-
Vorhänge aufhängen, Blumenampeln arrangieren ...
Anne­Julchen Bernhardt | ... eine Verglasung einbauen ...
Jörg Leeser | ... die Siedler können alle möglichen Arten von 
Fußboden auslegen ...
Anne­Julchen Bernhardt | ... sie werden Fahrräder lagern.
Jörg Leeser | Obwohl sie das Haus nicht als bunten Hund woll-
ten, werden sie es nun selber zum bunten Hund machen.  ▪ 

14. August 2013

4. März 2013

7. Dezember 2012 
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Stand: 12/2012

Link: www.doit-tv.de/www.doit-tv.de/renovieren_waende_und_boeden/wand/
strukturputz_.

Vorbereitungen
Decken Sie den Arbeitsbereich zuvor mit Folie oder Malervlies ab. 

(1)Den Putz anrühren
Der Putz wird mit sauberem, kaltem Wasser nach Mengenangabe des Herstellers in einem Mörtel-
kübel oder Eimer angerührt. Hierfür eignet sich der Rührquirl als Aufsatz für die Bohrmaschine. 
Den Putz im noch trockenen Zustand bei laufendem Rührwerk nach und nach zugeben. Vor der 
Verarbeitung muss der Putz gut 30 Minuten quellen. Danach erneut kräftig durchrühren.

 In die Ecken setzen Sie Eckschienen ins Mörtelbett, die für saubere und stoßfeste Abschlüsse sor-
gen.

(3) Putzauftrag
Den Putz mit der Kelle auf den Glätter auftragen und dann von unten nach oben auf die Wand 
aufziehen. Nass in Nass arbeiten, d.h. die Arbeiten an einer Fläche nicht unterbrechen. Tragen Sie 
bei der Verarbeitung Schutzhandschuhe und eine Schutzbrille.
Die Putzstärke beträgt gesamt im Mittel 10 mm.
In den Laibungen ca. 15 mm gesamt im Mittel. 

Innenputzarbeiten6.0 

(2) Putzprofile

html
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Link: www.schraubenking.at/RAL-Fenstermontage
Literatur: 

(3) Fenster einsetzen
Das Fenster richtig einsetzen erfordert eine sorgfältige Ausrichtung; der Fensterrahmen wird dazu 

Wasserwaage kontrollieren.

von 1m x 1m sind empfohlen, 8 Stück. Innen + 8 Stück. Außen) 

Zu überprüfen ist dabei die horizontale und die senkrechte Ausrichtung beim Einbau, am besten 
auf allen vier Rahmenteilen.

Von außen sollte das Fenster ebenfalls überprüft werden. Eine Person sichert das Fenster, die zweite 
Person überprüft die Ausrichtung sorgfältig mit der Wasserwaage.

Die Außenwand - Fensterarbeiten2.3 

in die Fensteröffnung gehoben.

Danach kann das Fenster mit Montagekeilen en fixiert werden, die Ausrichtung lässt sich mit der

Die Anzahl der Montagekeile hängt von der Größe der fensterfläche ab. (16 keile für eine fenster
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Link: http://de.wikipedia.org/wiki/Meterriss
Link: http://de.wikibooks.org/wiki/Bautechnik

Meterriss
Zeichnen Sie den Meterriss in allen Räumen an, um eine einheitliche Fußbodenhöhe zu garantie-
ren. 
Der Meterriss ist genau 1 Meter über der Oberkante Fertigfußboden (OK FF).
Der Meterriss  aus dem Grundbau ist im Treppenhaus markiert.
Meterrisse lassen sich mit  der Schlauchwaage von Raum zu Raum schnell und genau übertragen.

Die Schlauchwaage besteht aus einem 10 bis 20m langen, zweckmäßigerweise durchsichtigen 

eine Millimeterskala und Entlüftungsventile angebracht sind.

Für die Funktionsgenauigkeit ist zu beachten, daß beim Füllen des Schlauches mit Wasser (es muss 
in jedem Falle reines, klares Wasser sein), das Wasser so lange zum Überlaufen gebracht wird, bis 
alle Luftblasen aus dem Schlauch entwichen sind.

Einführung - Einmessen1.8

Kunstoffschlauch mit einem Innendruchmesser von ca. 10mm, an dessen beiden Enden jeweils


